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Keine Verschärfung
der Gerichtspraxis

Ich bin sehr dankbar, in einem Staat
mit menschlichem Strafvollzug zu woh-
nen, wo die Gerichte die Möglichkeit
haben, zu entscheiden, ob ein Täter mit
psychischer Krankheit in einen statio-
nären Massnahmenvollzug mit Psycho-
therapie und Hoffnung auf Heilung
oder aber in die Verwahrung bis zum
Lebensende gehört.

Natürlich sind die Beendigung des
Massnahmenvollzugs und die schritt-
weise Freilassung ein aufwendiges,
risikoreiches Unterfangen. Aber was
für ein unermesslicher Gewinn ist es für
die betreffende Person, nach der The-
rapie wieder selber und frei über ihren
Lebensweg bestimmen zu können.

Gemäss Professor Marc Graf sind es
achtzig Menschen, die jährlich aus dem
Massnahmenvollzug freikommen, und
nur alle zehn Jahre kommt es zu einer
Katastrophe wie kürzlich in Basel («Was
mich von einem Täter unterscheidet?
Glück gehabt!», NZZ 14. 8. 24).

So fürchterlich diese ist: Reicht das
schon, die Begutachter zu verunglimp-
fen, eine Verschärfung der Gerichtspra-
xis oder gar eine obligatorischeVerwah-
rung psychisch kranker Straftäter nach
schwerem Delikt zu fordern?

Öffentliche Sicherheit contra Würde
der einzelnen Person: kein einfaches
Gesprächsthema, und schon gar kein
Thema für populistische Forderungen.

Christoph Schmid, Sala Capriasca

Widerstand gegen
Biodiversitätsinitiative

Der Widerstand gegen die Biodiver-
sitätsinitiative wird mit «zu radikal»
begründet. Sind dies die Forderungen
der Initiative tatsächlich? Ist es zu ra-
dikal, die schutzwürdigen Landschaf-
ten, Ortsbilder sowie Natur- und Kul-
turdenkmäler zu bewahren?

Dieses «radikale» Anliegen ist
eigentlich schon lange gesetzlich ver-
ankert. Nur wird ihm nicht nachgelebt.
Der Bund setzt sich an internationa-
len Konferenzen für hohe Ziele im Bio-
diversitätsschutz ein. Die Dringlichkeit
wird in Dokumenten festgehalten, und
es wird viel geredet, aber wenig getan.

Kürzlich beschloss die Umweltkom-
mission des Nationalrats sogar, die
Finanzmittel für den Naturschutz zu
reduzieren.Demgegenüber verlangt die
Initiative genügend Mittel und Perso-
nal.Wie der Schutz gestärkt werden soll,

ist Parlament und Behörden von Bund
und Kantonen überlassen («Selbstver-
sorgung garantiert keine sichere Ernäh-
rung», NZZ 14. 8. 24). Diese werden er-
fahrungsgemäss nicht überborden.

Die Initiative ist somit nichts anderes
als ein gemässigter Versuch der Durch-
setzung vernachlässigter Pflichten. Und
das ist dringlich, denn die Tiere und
Pflanzen verabschieden sich zuhauf aus
unserem übernutzten Land.

Beatrix Mühlethaler, Illnau

«Chancenlos
gegen das Velo»

Welche Stadt den schnellsten öV der
Schweiz hat, ist meines Erachtens die
falsche Frage (NZZ 15. 8. 24).Wichtiger
ist für mich, in einer Stadt zu wohnen,
in der alle wichtigen Stellen in fünfzehn
Minuten zu Fuss erreichbar sind.Das ist
Lebensqualität.

Leider werden heute zu viele alte
Gebäude aus Gründen des Heimat-
schutzes oder wegen veralteter Bau-
reglemente um jeden Preis erhalten.
Wir sollten mutiger sein und Städte pla-
nen, die aus einer Parklandschaft mit be-
grünten Hochhäusern bestehen, wo es
Arztpraxen, Arbeitsplätze, Restaurants,
Läden und Freizeitaktivitäten gibt, die
in Bahnhofnähe liegen.

Es braucht eine Vision 2050 oder
2100.Wir betonieren immer noch jedes
Jahr unnötig viel Land zu. In zehn Jah-
ren wird es selbstfahrende Taxis geben,
die werden billiger sein als ein eige-
nes Auto. Genauso wie die Autos die
Pferdedroschken ablösten, werden die
autonom fahrenden Taxis den Indivi-
dualverkehr revolutionieren. Dafür
müssten heute die Grundlagen geschaf-
fen werden.Wir brauchen optimistische
Visionäre.

Roland Heinzer, Kreuzlingen

Afrika stellt Europa
auf die Probe

In verdankenswerter Weise zeichnet
Samuel Misteli ein realistisches und
gleichzeitig hoffnungsvolles Bild des
Kontinents («Kolonialismus interes-
siert in Afrika nur Ewiggestrige», NZZ
16. 8. 24). Seiner Sicht, Europa sei ein
hadernder Kontinent, sich des Platzes
in der Welt nicht mehr sicher, Afrika
hingegen ein zukunftshungriger mit
dem Bewusstsein, dass seine Bedeu-
tung nur wachsen werde, stimme ich
vollumfänglich zu.

In der gleichen Ausgabe finde ich
im Beitrag «Mpox stellt Afrika auf die
Probe» ein Signal dafür, dass die oben-
erwähnte Botschaft in Europa noch
nicht angekommen ist und wir weit da-
von entfernt sind, mit Afrika eine Be-
ziehung auf Augenhöhe zu entwickeln.

Spätestens seit der Corona-Pande-
mie wissen wir, dass in Afrika eine leis-
tungsfähige Pharmaindustrie aufge-
baut werden müsste, was nur durch Mit-

hilfe westlicher Konzerne möglich ist.
Das ist nicht geschehen.Heute aktiviert
die Weltgesundheitsorganisation die
höchste Alarmstufe wegen einer neuen
Variante der Mpox-Viren. Um die Epi-
demie zu stoppen, brauchte Afrika 10
Millionen Impfdosen. Die Europäi-
sche Union «stellt in Aussicht», 175 000
Dosen zu spenden, der dänische Her-
steller Bavarian Nordic weitere 40 000.
Eine Impfdosis kostet 200 Dollar.

Und die Schweiz? Gemäss Auskunft
des zuständigen Bundesamtes ist hier-
zulande die Gefahr einer Infektion sehr
gering. Trotzdem wurden 40 000 Impf-
dosen gekauft, für alle Fälle. Gleich-
zeitig sollen die Ausgaben für Ausland-
hilfe gekürzt werden.

Die Zeiten, in denen afrikanische
Historiker solche «Details» erforschen
werden, sind wohl nicht mehr allzu
weit entfernt.

Dieter Liechti-Keller, Bülach

Sparen
wäre kontraproduktiv

Das stete Bemühen der Stadt Zürich um
luxuriöses Bauen (nicht nur bei Schul-
häusern) hat System (NZZ 16. 8. 24).
Ökonomisches Denken, Planen und
Handeln ist bei den städtischen Macht-
habern ohnehin tabu bis verpönt.

So erinnert man sich ungern zum
Beispiel an das Stadtspital Triemli.Aber
kostengünstiges Bauen wäre für sie ge-
radezu kontraproduktiv. Denn über-
teuerte Investitionen haben ja die will-
kommene Wirkung, dass sie die Stadt-
kasse gleich zweimal belasten.

Neben der Einmalausgabe führen
sie über die Amortisation und die Be-
triebskosten auch noch mehrere Jahr-
zehnte zu einem höheren Aufwand.
Einfacher als auf diesem Weg kann
man dem grünen Finanzvorstand nicht
bis weit in die Zukunft die Argumente
liefern, um eine längst fällige Steuer-
senkung grossräumig zu umschiffen.
Erstaunlich ist nur, wie lange sich die
Steuerzahler und Wählenden dies be-
reits antun.

Jürg Marti, Ebmatingen

An unsere Leserinnen
und Leser

Wir danken allen Einsenderinnen
und Einsendern von Leserbriefen
und bitten umVerständnis dafür,
dass wir über nicht veröffentlichte
Beiträge keine Korrespondenz
führen können. Kurz gefasste Zu-
schriften werden bei derAuswahl
bevorzugt; die Redaktion behält
sich vor,Manuskripte zu kürzen.
Jede Zuschrift an die Redaktion
Leserbriefe muss mit der vollstän-
digen Postadresse desAbsenders
versehen sein.

Redaktion Leserbriefe
NZZ-Postfach, 8021 Zürich
E-Mail: leserbriefe�nzz.ch
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Lehrpersonen sind
in einer Doppelrolle
Gastkommentar
von ALLAN GUGGENBÜHL

Eine Gruppe vorpubertärer Kinder zu überzeugen, die Schulregeln
zu respektieren,ist nicht leicht.VieleKinderundJugendlicheempfin-
den die Schule als eineZwangsinstitution – aus ihrer Sicht verpassen
sie das wirkliche Leben.Man ist heute davon überzeugt, dass Lern-
erfolg vonderQualität desKontakts zwischendenLehrpersonenund
den Schülern abhängt. Lernziele werden deswegen in individuellen
Gesprächen festgelegt. Entsprechend hat sich die Anzahl der Päd-
agogen,Sonderpädagogen,Assistenzen,Personen ohneLehrdiplom
(Poldis) usw.in den letzten zehn Jahren vervielfacht.Bleibt ein Schü-
ler renitent, dann folgenAbklärungen undAppelle an die Eltern.

Die Beziehung zwischen Lehrpersonen und Schülern ist ein
wichtiger Faktor. Es gibt jedoch verschiedene Formen von Be-
ziehungen: persönliche und kontextuelle. Persönliche Beziehun-
gen beruhen auf gegenseitiger Sympathie, gemeinsamen Interes-
sen, freier Wahl und einer individuellen Geschichte. Schulen sind
jedoch Institutionen, in denen man auch kontextuelle Beziehun-
gen eingeht. Sie betreffen vor allem den Kontakt zwischen den Er-
wachsenen und den Schülern. Kontextuelle Beziehungen gehen
Menschen ein, wenn sie im Rahmen einer Institution miteinander
zu tun haben. Lehrpersonen und Schüler üben eine Rolle im Sys-

tem Schule aus und vertreten unterschiedliche Interessen. Sie mes-
sen und reiben sich aneinander.Das übergeordnete Ziel bleibt die
Vermittlung vonWissen und Kompetenzen.

Esgeht jedochauchumAbgrenzung,MachtundSelbstschutz.Das
Persönliche hat nicht Priorität.Man sieht sich als Repräsentant oder
Untertan der Institution. Kontextuelle Beziehungen werden durch
die Ziele und Inhalte der jeweiligen Institution geprägt.DieThemen
sind vorgegeben: Bei Lehrpersonen geht es um die Vermittlung der
Eintrittsbedingungen für das Erwachsenenleben.Sie vermittelnWis-
sen und schildernHerausforderungen,auf die sich die Kinder vorbe-
reiten sollten. Bei den Schülern geht es um die Begleitung und För-
derung ihrer Entwicklung. Lehrpersonen werden von Kindern be-
wundert, doch gleichzeitig bekämpft. Lehrpersonen üben somit eine
Doppelrolle aus. Sie müssen sich von ihren Schülern abheben, doch
gleichzeitig ihreNähe suchen.Dieser Identifikationsprozess wird ge-
fördert, wenn die Lehrer und Lehrerinnen sich in ihrer äusseren Er-
scheinung und imAuftritt von der Schülerschaft abheben.

Bei der Führung von Schulklassen braucht es beides: persön-
liche und kontextuelle Beziehungsmomente. Chaos in Schulklas-
sen wird eher verhindert, wenn sich die Kinder auf eine Leitper-
son konzentrieren können. Diese muss sich als «Oberbandenfüh-
rer» vor der Klasse präsentieren, überindividuelle Werte einfor-
dern und gleichzeitig die Klasse gegen aussen vertreten. Spätestens
ab der vierten Klasse werden Schüler und Schülerinnen jedoch
nicht mit allenVorstellungen der Erwachsenen einverstanden sein.
Sie hegen eigene Pläne und erheben ihre Stimme.DieserAntago-
nismus ist typisch für kontextuelle Beziehungen. In diesen kann
man gegen etwas sein, ohne jemanden persönlich zu beleidigen.

Beim Fokus auf individuelle Förderung besteht die Gefahr, dass
bei den Schülern der Sinn für Bildung und Schule verlorengeht. Sie
wird dann als Ort wahrgenommen, wo man sich vor allem um ihre
Befindlichkeiten und persönlichen Leistungen kümmert. Sie wird
zu einem gigantischen Dienstleistungsbetrieb. Die Kraft zur Selbst-
überwindung und zur Anstrengung ermattet, weil die Schüler nicht
erleben, dass sie Teil einer Altersgemeinschaft sind, die sich gegen-
über denAlten profilieren und eigeneAntworten entwickeln kann.

Allan Guggenbühl, Psychologe und Psychotherapeut, leitet das Institut für
Konfliktmanagement und Mythodrama in Zürich.

Lehrer müssen Nähe zu den Schülern
suchen, sich aber gleichzeitig
von ihnen abheben.
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KORRIGENDUM
zz. · Der NZZ-Artikel vom 20. 8. 2024
zu den Medikamentenpreisen ent-
hält eine falsche Zahl. Laut dem Heil-
mittel-Report der Krankenkasse Hel-
sana beliefen sich 2022 die Kosten für
die zwanzig umsatzstärksten Präparate
auf total rund 1,7 Milliarden Franken –
und nicht, wie irrtümlich geschrieben,
auf 127 Millionen Franken.
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Bessermenschentum –
einfach nicht mitmachen
Eine kulturrevolutionär agierende woke Linke errichtet
neue Dogmen und Tabus. Wie man sich gegen die Zumutung
am besten zur Wehr setzt. Gastkommentar von
Gerfried Ambrosch

Man muss zunächst anerkennen, dass woke Men-
schen es zumeist gut meinen. Doch sie folgen einer
Moralideologiemitmanichäischenundmaoistischen
Zügen, die hochkomplexe soziopolitische Zusam-
menhängeauf eine simpleFormel ausUnterdrückern
und Unterdrückten reduziert.Andersdenkende gel-
ten als moralisch schlecht und sollen keinGehör fin-
den.Als doktrinäre Strömungmit wenig philosophi-
schem Tiefgang muss sie den öffentlichen Diskurs
kontrollieren, was ihren Hyperfokus auf politisch
korrekte Sprache erklärt.

Anstatt evidenzbasiert zu argumentieren, be-
dient sie sich in kruder Weise der Diskurskri-
tik Michel Foucaults, in deren Zentrum diskurs-
immanente Macht und Marginalisierung stehen,
und folgt dem Postmodernismus in die Negierung
objektiverWahrheitsfindung.Was epistemisch und
moralisch zählt, ist der relative Unterdrückungs-
status gesellschaftlicher Gruppen – die Grundlage
woker Identitätspolitik.

Einer Bewegung, die objektive Beweisführung
ablehnt, mit rationalen Argumenten beizukom-
men, ist ein Kampf gegenWindmühlen.Es gibt aber
Wege, sie zu entzaubern, ohne ihre puritanischen
Tabus direkt zu verletzen und sich damit zur leich-
ten Zielscheibe woker Cancel-Culture zu machen.

Kein vorauseilender Gehorsam

Der erste Schritt, sich einem politischen Kult zu
entziehen, ist immer, nicht aktiv mitzumachen. Es
gilt, sprachliche Codes zu erkennen und zu vermei-
den. Niemand muss von «Cis-Frauen» sprechen,
wenn er Frauen meint, oder öffentlich seine «Pro-
nomen» kundtun. Wer sich dem woken Sprach-
gebrauch anpasst oder ideologisch gefälligeAussa-
gen tätigt, an die er nicht wirklich glaubt, zeigt vor-
auseilenden Gehorsam.

WokeKonzepte sindmeist schwammig.Es bietet
sich also an, interessiert umKonkretisierung zu bit-
ten.Beispielsweise bleibt bei «strukturellemRassis-
mus» üblicherweise völlig unklar, welche Struktu-
ren konkret wie genau rassistisch sein sollen.Wer-
den ethnische Repräsentationsunterschiede ange-
führt, kann man nach weiteren möglichen Gründen
ausser Rassismus fragen. Beim Schlagwort «kultu-
relleAneignung» wiederum kannman nachbohren,
welcher konkrete Schaden der betroffenen Fremd-
kultur denn entstanden sei.

Ein Slogan wie «Transfrauen sind Frauen» kann
leicht blossgestellt werden, indem man nach einer
Definition von «Frau» fragt.Ein linientreuerWoke-
ness-Jünger wird keineAntwort geben können, die
nicht zirkulär ist oder auf althergebrachten Ge-
schlechterstereotypen beruht. IntersektionalenAn-
sätzen, die alle erdenklichen Belange mit woken
Kernthemen verknüpfen, kann man denWind aus
den Segeln nehmen, indem man konsequent und
sachlich beim eigentlichen Thema bleibt.

Es bringt wenig, denjenigen, die heute «Queers
for Palestine» skandieren und sich dabei mit der
islamistischen Hamas solidarisieren, die Wider-
sprüchlichkeit ihres Standpunkts zu erklären oder
mit ihnen über Antisemitismus und die Komple-
xität des Nahostkonflikts zu diskutieren. Ebenso
lohnt es sich nicht, einen tieferen Sinn hinter Paro-

len wie «No climate justice on stolen land» zu su-
chen. Schliesslich kann jede noch so pointierte Kri-
tik an der Bewegung durch moralisch codierte Be-
schimpfungen und gebetsmühlenartiges Wieder-
holen ideologischer Losungen neutralisiert werden.
Am besten, man lässt sich gar nicht erst aufs inter-
sektionale Glatteis führen.

Doppeldeutigkeiten aufzudecken, ist entschei-
dend, da es eine gängige woke Strategie ist, allge-
mein gebräuchliche Begriffe ideologisch umzudeu-
ten und sich beiKritik auf die ursprünglicheDefini-
tion zuberufen.Für diemeistenMenschenbedeutet
Antirassismus zumBeispiel,gegenRassenvorurteile
undDiskriminierung einzutreten.InderwokenAus-
legung meint der Begriff hingegen die Pauschalver-
urteilung undDiskriminierung vonMitgliedern der
vermeintlichenUnterdrückerrasse – die berühmten
«altenweissenMänner» – sowie dieDemontagedes
liberalen westlichen Wertesystems, das als rassisti-
scher Unterdrückungsapparat betrachtet wird.Wer
darüber Bedenken äussert, macht sich des Rassis-
mus im herkömmlichen Sinne verdächtig.

Vorsicht vor Indoktrinierung

Viele Firmen und Organisationen unterziehen
heute ihre Belegschaft Diversitäts- und Inklusions-
trainings zu Themen wie Antirassismus oder Gen-
der. Ein Einfallstor für woke Indoktrinierung. In
solchen Fällen ist es sinnvoll, den oft ahnungslosen
Verantwortlichen klarzumachen, dass man zwar
für Toleranz und gegen Diskriminierung eintrete,
sich aber nicht ideologisch vereinnahmen lassen
möchte.Denn was als neutrale Bildungsleistung da-
herkommt, basiert häufig auf den radikalen Glau-
benssätzen einer fundamentalistischen Ideologie.
Wer der woken Kulturrevolution die Stirn bietet,
ohne dabei in andere Extreme zu verfallen, vertei-
digt das hohe demokratische Gut der Glaubens-
und Meinungsfreiheit.

Gerfried Ambrosch lebt als Literatur- und Kulturwissen-
schafter in Wien.

Wir vermitteln der Jugend
ein verzerrtes Geschichtsbild
Schüler haben ein Recht darauf, mit den grossen Ereignissen
der Schweizer Historie konfrontiert zu werden. Der Anspruch,
Geschichte könne Identität schaffen, wurde leider
fallengelassen. Gastkommentar von Hanspeter Amstutz

Es kommt selten vor, dass der Geschichtsunter-
richt derVolksschule die nationale Politik beschäf-
tigt. Doch die jüngste Kritik bürgerlicher Parteien
und des Lehrerverbands LCH lassen aufhorchen.
Der FDP-Präsident Thierry Burkhart findet es
stossend, dass im Geschichtsunterricht Lehrmit-
tel mit Schlagseite zu Wokeness-Themen einge-
setzt werden. Der SVP-Präsident Marcel Dett-
ling wirft den Bildungsverantwortlichen vor, die
Volksschule zu einem Labor für Schulexperimente
umgestaltet und die Schweizer Geschichte ver-
nachlässigt zu haben. Und die LCH-Präsidentin
Dagmar Rösler bemängelt die fehlende Rücken-
deckung für Lehrpersonen, die politische Themen
im Unterricht behandeln möchten.

Die Kritik am Geschichtsunterricht ist berech-
tigt.Doch es geht nicht in erster Linie um die Frage,
wie vielWokeness in den Lehrmitteln enthalten ist.
Was zählt, ist vielmehr, dass wieder relevante Bil-
dungsinhalte den Geschichtsunterricht prägen. So-
lange Meilensteine der Welt- und der Schweizer
Geschichte reihenweise ausgelassen werden, ist der
Vorwurf der manipulativen Einseitigkeit bei der
Themenauswahl berechtigt, aber anders zu definie-
ren: Unserer Jugend wird geschichtliches Grund-
wissen vorenthalten.

Ein unschönes Beispiel ist die Verunglimpfung
von Industriepionieren in einem Lehrmittel, das
in den Stadtzürcher Schulen eingesetzt wird. Das
Buch befasst sich mit den Verwicklungen von Zür-
cher Kaufleuten in den Sklavenhandel. Gegen die
Aufarbeitung dieses dunklen Kapitels ist nichts ein-
zuwenden. Wenn nun aber Alfred Escher fälsch-
licherweise als indirekter Profiteur seines im Skla-
venhandel tätigen Onkels bezeichnet wird,Eschers
Pionierleistungen hingegen mit keinem Wort er-
wähnt werden, ergibt dies ein völlig verzerrtes Bild.
Viele Jugendliche erfahren so nie, dass Escher der
Hauptinitiator der Gotthardbahn war, die Crédit
Suisse gründete und dafür sorgte, dass Zürich mit
der ETH eine hervorragende Hochschule bekam.

Man kann Escher grosse Rücksichtslosigkeit im
Umgang mit seinen Konkurrenten vorwerfen, aber
denAkzent auf den Sklavenhandel zu legen, ist ab-
surd.DerAnspruch,Geschichte könnemit verbind-
lichen Inhalten ein Stück weit schweizerische Iden-
tität schaffen, ist längst fallengelassen worden. Die
Europafrage ist für viele zu einem Minenfeld ge-
worden, weil der Mut fehlt, mit föderal geprägtem
Selbstbewusstsein dieVor- und Nachteile einerAn-
näherung an Europa präzis aufzuarbeiten.Aus dem
Lehrplan ist schwer herauszulesen, was denn zum
Kern eines modernenGeschichtsunterrichts zählen
könnte. Entsprechend ist es verbreitete Praxis, ver-

schiedenste Themen aus dem randvollen Angebot
herauszupicken und exemplarisch einige geschicht-
liche Grundfragen aufzugreifen.

Fachlich kompetente und im kritischen Denken
geübte Lehrkräfte sollten eigentlich imstande sein,
über jedes Thema sachlich zu informieren. Doch
der Schulalltag sieht oft anders aus. Aus Zeitnot,
aufgrund einer Orientierung an Kompetenzzielen
mit austauschbaren Inhalten oder aus Gründen von
Lücken in der Ausbildung werden manche zentra-
len Ereignisse im Schnellverfahren erledigt. So wird
die bedeutende Periode des Kalten Kriegs oft nur
in ein paar Lektionen abgehandelt.

Zwar bieten einige moderne Lehrmittel den
Stoff der neusten Geschichte auf attraktive Weise
an. Doch es braucht zusätzlich die sprachliche Ge-
staltungskraft und kompetentes Wissen der Lehr-
personen, um Geschichtsstunden zu einem Er-
lebnis werden zu lassen. Schüler haben ein Recht
darauf, mit den grossen Ereignissen der neusten
Geschichte konfrontiert zu werden. So sind das
Wirtschaftswunder der 1950er Jahre und die ge-
sellschaftlichen Veränderungen im Sog der 68er
Bewegung Themen, die Jugendlichen keinesfalls
vorenthalten werden dürfen.

Geschichtlich-politische Grundbildung braucht
einen soliden Aufbau mit erkennbaren Entwick-
lungslinien. Diese kann man beispielsweise in der
wirtschaftlichen Erfolgsgeschichte der Schweiz
vom bescheidenen Agrarstaat zur exportstarken
Industrienation anschaulich darstellen. Doch erst
unter fairen Rahmenbedingungen erhält der Ge-
schichtsunterricht die Chance, seinen Kulturauftrag
erfüllen und die Jugend für politische Fragen sensi-
bilisieren zu können. Dafür benötigt das Fach eine
umfassende Aufwertung. Die Rückgewinnung der
vollen Eigenständigkeit des Geschichtsstudiums in
der Lehrerbildung sowie dieAufstockung der Lek-
tionenzahl sind dazu unabdingbar.

Lehrerinnen und Lehrer benötigen keine detail-
lierten Anweisungen, wie sie den Geschichtsunter-
richt politisch korrekt zu gestalten haben. Was
ihnen aber weiterhilft, ist ein gesellschaftlicher
Konsens über die inhaltlichen Schwerpunkte eines
gehaltvollen Geschichtsunterrichts.Die aufgescho-
bene Diskussion um die Inhalte ist überfällig, um
dem Fach Geschichte ein klares Profil zurückzu-
geben. Die pointierten Aufrufe von bürgerlichen
Parteien und dem Lehrerverband haben nun hof-
fentlich den Stein ins Rollen gebracht.

Hanspeter Amstutz ist ehemaliger Sekundarlehrer, Kan-
tonsrat und Bildungsrat; von 2007 bis 2011 war er Kursleiter
in der Lehrerfortbildung (ZAL).

Es gibt nach wie vor Leute, die trotz der woken Kulturrevolution ganz entspannt scheinen. Sommerliche
Badefreuden an der Limmat. KEYSTONE

Einer Bewegung,
die objektive Beweisführung
ablehnt, mit rationalen
Argumenten beizukommen,
ist ein Kampf
gegen Windmühlen.


